Poſen, den 31. Mai. 


Städtebilder aus der Provinz Pojen. 


Goſtun und Sanòdberg in Wort und Bild. 


Von W. Reetz. 


Im 13. Jahrhundert — bis dahin reichen unſere Nach⸗ 
richten über Goſtyn nur zurück — war Goftyn Erbe eines ge— 
wiſſen Nikolaus. 1278 geſtattete der großpolniſche Fürſt Prze⸗ 
myslaw II. die Einführung des deutſchen Rechts in „Goſtina“ 
und Breze, auch ertheilte er die Erlaubniß zur Gründung einer 
Stadt mit gleichen Befugniſſen wie die anderen Städte Groß⸗ 
polens in ſeinem Gebiet ſie hatten. Nikolaus erbaute ſich ein 
Schloß von Holz. 1301 gründete Nikolaus Przedpelkiewicz, der 
Nachfolger des vorigen, ein Krankenhaus, welches er reichlich 
ausſtattete und dem er das Dorf Altgoſtyn zuwies. 

Zu Ende des 13. und Anfang 
des 14. Jahrhunderts gehörte Goſtyn 
den Herzögen von Schleſien. Die 
Stadt hatte eine gelehrte Schule, 
deren Vorſteher Johannes zugleich 
Notar der Stadt war. Das Stadt⸗ 
regiment ſetzte ſich zuſammen aus dem 
Bürgermeister (magister eivium), 
den Rathsherren (consules) und 
dem Vogt. 

1322 wurde die Stadt von dem 
Grundherrn mit mancherlei Vor⸗ 
rechten ausgeſtattet: die Goſtyner 
erhielten den Salzverkauf, einen 
beſtimmten Zins von der Unter⸗ 
mühle, fünf „Bänke“ der Bäcker 
und einige „Bänke“ der Schuh⸗ 
macher, deren Zins zu zwei Dritteln 
an die Stadt und zu einem Drittel an den Vogt fallen ſollte. 
Außerdem wurden der Stadt Gärten, Waldung, Wieſen, das 
Dorf Brzezie (Breze) und zehn andere Dörfer, in denen ſchon 
deutſches Recht galt, zugewieſen. Schwere Vergehen, die in dieſen 
Dörfern vorkamen, ſollten in Goſtyn geurtheilt werden; eine 
Meile um die Stadt durfte ſich keine Schenke (taberna) finden 
(Meilenrecht). 

Zu Ausgang des 14. Jahrhunderts gab es einen Burg⸗ 
grafen von Goſtyn. Der Stadtrath beſtand aus dem Bürger⸗ 
meiſter und vier Rathsherren. Im 15. Jahrhundert iſt Goſtyn 
entſchieden eine größere Stadt geweſen; es mußte 15 Mann 
gegen Feinde ſtellen. Auch die kirchlichen Verhältniſſe in damaliger 
Zeit ſprechen für die Größe der Stadt. Goſtyn hatte die noch 
Heute ſtehende Pfarrkirche, von Bartholomäus „Wyszemberg 
de Gostyn“ im Jahre 1419 fundirt, hinter der Stadt befand 
ſich die Kirche von St. Roſalie, außerdem gab es in der Stadt 
noch die Kirche zum heiligen Geiſt und die St. Georgskirche am 


Kloſterkirche 


(Nachdruck des Textes und Verviel⸗ 
fältigung der Illuſtrationen verboten.) 


Viehmarkt, dort, wo heute die Synagoge ſteht. An dieſen Kirchen 
fungirten 12 Geiſtliche. 

Unmittelbar hinter der Stadt, auf einem bedeutenden Hügel 
am Bache Kania, ſtand ein feites Schloß mit Mauern und 
Gräben. Wahrſcheinlich reſidirte hier der ſchon erwähnte Burg⸗ 
graf. Heute kann man von dem Schloſſe nur noch die Fun⸗ 


damente wahrnehmen. Die Ueberlieferung erzählt, daß aus dem 
eingeriſſenen Schloſſe die Wirthſchaftsgebäude in dem nahen 
Dorfe Duſin erbaut ſind. 


Im 15. Jahrhundert führten die Grundherren den Namen 
Goſtinski. Im 16. Jahrhundert 
gab es unter den Handwerkern be⸗ 
reits Poſamentirer und Goldſchmiede. 
Nach einem allerdings ſagen⸗ 
haften Bericht beſtanden in Goſtyn 
ehedem 300 Walkmühlen; noch 
heutigen Tages nennt man die 
Stadigrundſtücke Walkereien, Fo⸗ 
legi. 

Auch in Goſtyn fand die Re⸗ 
formation Eingang. Rafael Leſz⸗ 
czynski (derſelbe. den wir ſchon 
bei Liſſa kennen lernten) räumte 
als Vormund des Grundherrn die 
Pfarrkirche den böhmiſchen Brüdern 
ein; ſpäter wurde ihnen dieſelbe 
aber wieder abgenommen. 1565 
ward in Goſtyn von den Lutheranern 
eine Kirchenverſammlung abgehalten. 5 

Die Kriege des 17. Jahrhunderts brachten der Stadt harte 
Verluſte. Als Eniſchädigung dafür gab der König Johann 
Kaſimir 1665 Goſtyn das Recht, einen freien Jahrmarkt abzu⸗ 
halten, auch ertheilte er der Schützenbrüderſchaft einen Freibrief. 
Die Jahrmärkte zu Goſtyn waren in ſpäterer Zeit ſehr berühmt, 
namentlich der Herbſtmarkt. Einem Bericht zufolge waren ge— 
legentlich dieſes Marktes alle Hügel um die Stadt herum mit 
ruſſiſchen Ochſen dicht beſetzt. Eine Woche vor Beginn des 
Marktes ſah man ſchon ruſſiſche Kibitken und unzählige Vieh⸗ 


heerden nach Goſtyn ziehen. 
Nähe der heutigen Stadt ſtand 


Auf einem Hügel in der Na 
ſeit alten Zeiten eine Kapelle. Viele Wunder wurden der Sage 
Die Krücken des Be— 


nach hier durch ein Marienbild verrichtet. 0 
ſitzers Krzyzanowski aus Brodnica, der an Epilepſie litt und 
durch das Bild geheilt wurde, befinden ſich heute noch in der 
Kirche des Klosters. Bald gab das Volk dieſem Hügel den 


in Goſtyn. 


Namen der „helle Berg“ „Jasna gora“, und es entitand hier 
ein ſogenannter „Gnadenort“. Von dieſem Gnadenort hat wahr— 
ſcheinlich das Dorf und die ſpätere Stadt Goſtyn den Namen; 
denn bei den Böhmen heißt bis heutigen Tages noch ſolch Gnaden— 
ort „Hoſtyn“. 1512 erbaute der Probſt und Beſitzer von Goſtyn 
auf dem hellen Berge eine Kapelle. In derſelben befanden ſich 
bereits die drei „Gnadenbilder“, welche noch gegenwärtig in der 
Kloſterkirche zu ſehen ſind. Das bedeutendſte derſelben iſt das 
Marienbild des Hochaltars, es ſtellt die Mutter Gottes, auf 
dem linken Arm den Jeſusknaben und in der rechten Hand eine 
Roſe haltend, dar. Die Ausführung dieſes Bildes, das der 
Ueberlieferung nach — und damit ſtimmt auch der Augenſchein 
überein — auf Zedernholz gemalt iſt, iſt eine ziemlich künſt⸗ 
leriſche. Eine polnische Würdenträgerin, casztelanowa, aus 
Krakau, die aber eine Nichtkatholikin war, wollte der Sage nach 
dieſes Bild einſt zerſtören, ſie befahl ihrer Dienerſchaft, es zu 
zerhauen; doch die ſchärfſte Axt griff nicht an. Da warf man 
das Bild ins Feuer, doch auch das vermochte ihm nichts anzu— 
haben, endlich verſenkte man es in einen Brunnen, worauf der- 
ſelbe mit Erde und Steinen zugeſchüttet wurde, aber ein Licht 
ſchein, der in den Nächten ſtets über dieſer Stelle ſchwebte, 
verrieth die Stätte, wo das Heiligenbild war, und als man 
nach Jahren nachgrub, da fand man es wohlbehalten in Holz 
und Farbe wieder. 

Es war kein Wunder, daß ſich die Zahl der Wallfahrer 
und Pilger nach dieſem Wunderorte ſehr mehrte. Bald erwies 
ſich das Kirchlein als zu klein, eine neue Kirche und auch ein 
Pfarrhaus wurde erbaut. Nach einigen Jahren vermochten die 
angeſtellten Geiſtlichen in Folge der großen Zahl der Pilger die 
ſeelſorgeriſche Arbeit nicht mehr zu bewältigen. Der Biſchof 
Toliboweki aus Poſen wollte die „Reformbrüder“ nach Goſtyn 
ſchicken, der Grundherr Andreas Goſtinski jedoch verweigerte ihre 
Niederlaſſung. Auch die Bernhardiner, welche darauf nach 
Goſtyn gebracht werden ſollten, wies er zurück. 

Als man erkannt hatte, daß Andreas Goſtinski der Nieder- 
laſſung eines Ordens auf dem heiligen Berge nicht wohlgeſinnt 
war, legten ſich andere Perſonen ins Mittel. Dem Adam 
Florian Konarzewski aus Konarzewo bei Rawitſch gelang es, 
den Grundherrn von Goſtyn zur Entſagung der Patronatsrechte 
über die Kirche auf dem heiligen Berge zu bewegen. Bald 
darauf ließen fi die Philippiner in Goſtyn nieder. Am 4. Dt: 
tober 1668 fand ihre feierliche Einführung in die Kirche auf 
dem heiligen Berge ſtatt. Es waren ihrer anfänglich zehn; als 
Ordensälteſter wird Probſt Stanislaus Grudowicz genannt. 

Die Philippiner wurden durch kein Ordensgelübde zum 
lebenslänglichen Aufenthalt im Kloſter gezwungen, vielmehr 
konnten ſie jederzeit ausſcheiden und Pfarreien übernehmen. 

Am 8. September 1675 wurde der Grundſtein zu dem 
heutigen Kloſter gelegt. Jener Adam Konarzewski hatte ſelber 
die Zeichnung zu dem Bau angefertigt und die Bauerlaubniß bei 
dem Biſchof zu Poſen eingeholt. Der Konvent der Philippiner ward 
von ihm mit einem Legat von 18 000 polniſchen Gulden bedacht. 
Nicht lange nach der Grundſteinlegung ſtarb Konarzewski; ſeine 
Gemahlin verwarf den urſprünglichen Bauplan und wählte die Kirche 
S. Maria de la Salute in Venedig zum Muſter des Kloſterbaues. 

1698 war der Bau des Klofters bis zum Dache fertig 
geſtellt; 20 Jahre, bis 1718, ruhte nun der Bau, da das Ge: 
tümmel des ſchwediſch-polniſchen Krieges unſägliche Leiden über 
die Gegend brachte. 1703 bezog das Heer Stanislaus Leſz⸗ 
czynskis Winterquartiere in Reiſen und das ſchwediſche Heer in 
Rawitſch. Den umwohnenden Leuten, namentlich aber den 
Ordensbrüverrn, wurden ſchwere Kontributionen an Geld und 
Naturalien auferlegt. Darauf kamen Ruſſen in dieſelbe Gegend 
und verlangten noch größere Opfer von den unglücklichen Be- 
wohnern. Als das letzte Zugvieh und das letzte Saatkorn von 
den Kriegern weggeholt war, da wollte niemand mehr von Land: 
wirthſchaft etwas wiſſen. Nachdem die Schweden 1706 die 
Ruſſen bei Frauſtadt beſiegt hatten, wurde das Kloſter auf vier 
Wochen zu einem Gefängniß hergerichtet.. 

Das allgemeine Unglück wurde durch die Peſt noch ver⸗ 
größert. In Goſtyn graſſirte fie auf das ſchrecklichſte. „Weil 
keine Menſchen mehr zum Sterben da waren,“ — ſo heißt es 
in einer Chronik des Kloſters — „mußte die Peſt aufhören und 
der Tod ruhen.“ Die Ordensbrüder verließen ihre Wohnung 
und hielten ſich in den Wäldern von Glo gowek auf. Erſt 1712 
bezogen ſie das Kloſter wieder. 
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1718 wurde der Bau des Kloſters wieder in Angriff ge⸗ 
nommen; die nöthigen Geldmittel ſpendete die Gräfin Theophila 
Leſzezynska, eine Schwiegertochter jenes ſchon erwähnten Adam 
Kornazewski. Mit vielen Handwerkern wurden Kontrakte abge⸗ 
ſchloſſen. Ein Keſſelſchmied aus Liſſa fertigte die Thurmkugel 
an, welche 86% Pfund wiegt, und der Bildhauer Sügwitz aus 
Breslau ſtellte den marmornen Hochaltar her. Der damalige 
Beſitzer von Gorzno (2 Meilen von Goſtyn), Kochowaki, ſtiftete 
einen Altar der mater dolorosa aus Dankbarkeit dafür, daß 
90 an dem Gnadenbilde Heilung ſeiner gelähmten Hände gefunden 
atte. 

Ueberhaupt zogen die auf dem heiligen Berge bei Goſtyn 
angeblich geſchehenen Wunder die Auſmerkſamkeit der weiteſten 
Kreiſe von neuem auf ſich. Der Archipiskopat zu Poſen ſetzte 
1726 eine Kommiſſion ein, welche die auf dem heiligen Berge 
geſchehenen Wunder unterſuchen und etwa lebende Zeugen ver⸗ 
nehmen und vereidigen ſollte. Die Folge dieſer Unterſuchung 
2 9 daß der heilige Berg wiederum als Gnadenort erklärt 
wurde. 

Am 8. April 1731 brannte das Kongregationsgebäude nieder; 
das war für den Orden ein ſchwerer Schlag, und wer weiß, 
wie lange das zerſtörte Gebäude in Trümmern gelegen hätte, 
wenn nicht die Fürſtin Theophila Wisniowiecka dem Orden mit 
30 000 polniſchen Goldgulden helfend beigeſprungen wäre. In⸗ 
deſſen waren die Baulichkeiten erſt nach 17 Jahren wieder fertig⸗ 
geſtellt. Die prächtige Orgel der Kloſterkirche wurde 1766 von 
Johann Bernhard Zitner aus Glogau gebaut. Die Kuppel 
wurde mit Fresken aus der bibliſchen Geſchichte bemalt und das 
Innere der Kirche mit Holzſchnitzereien von dem Probſte Praz- 
nowski ausgeſchmückt. 

Im Laufe der Zeit war Goſtyn zu acht zahlreich beſuchten 
Jahrmärkten gekommen, Juden wurden in der Stadt nicht ge⸗ 
duldet. 

Die Wogen des ſiebenjährigen Krieges, welche auch nach 
dem damaligen Polen hinüberſchlugen, reichten auch bis Goſtyn, 
und zwar ging es — wie wir gleich ſehen werden — hier 
ſcharf her. Im September 1761 beſchloß Friedrich II. ein Korps 
von etwa 10000 Mann unter dem Generallieutenant von Platen 
nach Polen zu entſenden. Die Preußen ſollten die im Rücken 
der Ruſſen in Polen befindlichen Magazine zerſtören, wodurch — 
ſo hoffte Friedrich — die ruſſiſche Hauptarmee gezwungen werden 
würde, baldigſt in ihre Winterquartiere abzumarſchiren. Am 
11. September brach Generallieutenant von Platen mit 14 Ba- 
taillonen und 26 Eskadrons aus dem Lager bei Bunzelwitz auf; 
über Breslau und Trachenberg marſchirend, erreichte er am 13. 
bereits die polniſche Grenze. Hier erfuhr Platen, daß ſich in 
Kobylin ein größeres feindliches Magazin befinde. Sofort ſandte 
er zwei Grenadierbataillone und 400 Pferde unter dem Oberſten 
v. Kleiſt dorthin; am 14. wurde das Kobyliner Magazin ver⸗ 
nichtet und Kleiſt ſtieß gegen Abend bereits wieder zum Haupt⸗ 
korps, das inzwiſchen über Rawitſch nach Kröben vorgerückt war. 
Von hier marſchirte Platen nach Goſtyn, um ein großes fah- 
rendes Magazin, das ſich bei dieſer Stadt unter ſtarker Bedeckung 
aufhalten ſollte, aufzuheben. Am 15. September kam das Korps 
bei Goſtyn an; eine halbe Stunde vor der Stadt ſtieß die Vor⸗ 
hut auf feindliche Reiterei, etwa 600 Koſaken, Dragoner und 
Huſaren. Nach kurzem Gefecht mußten die Ruſſen weichen und 
die Preußen rückten weiter vor. Bald erblickte man auf dem 
ſogenannten heiligen Berge das feindliche Magazin. Das Gros 
der Preußen rückte von Süden gegen das Kloſter vor, während 
zwei Grenadierbataillone und Artillerie auf einem Hügel Auf⸗ 
ſtellung nahmen. General Platen glaubte, die Ruſſen hätten 
das Kloſter beſetzt; deshalb ließ er drei Bataillone gegen das: 
ſelbe marſchiren. Das Bataillon Göhren ſchlug die Thore des 
Kloſters ein, fand aber zu nicht geringem Erſtaunen keinen Feind 
darin. Gleichzeitig war auch das Hauptkorps gegen die Wagen- 
burg vorgegangen. Dieſelbe beſtand aus mehreren Hundert 
Wagen, welche in drei Karrés, 50 Schritt von einander, die 
Deichſeln nach vorn gerichtet, aufgeſtellt waren. Vertheidigt 
wurde die Wagenburg von 2500 Mann Infanterie (nach anderen 
4000) 800 Koſaken, Huſaren und Dragonern ſowie auch von 
Artillerie. Die Infanterie ſtand hinter der erſten Wagenreihe. 
Ein Angriff der preußiſchen Kavallerie, unterſtützt durch eine 
Kanonade warf zunächſt die feindliche Kavallerie hinter die Wagen - 
burg zurück in den Boguslawer Wald. Darauf ging die Infanterie 
mit klingendem Spiel im Sturm gegen die Wagenburg vor. 
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Der Feind eröffnete ein mörderiſches Kartätſchenfeuer, wodurch 
namentlich das preußiſche Bataillon Fink ſchwere Verluſte erlitt. 
Deſſenungeachtet drangen die Preußen mit gefälltem Bajonett 
vor, eroberten die erſte Reihe der Wagenburg und ſtachen in der 
Erbitterung alles nieder, was ihnen in den Weg kam. In 
kurzer Zeit waren auch die beiden andern Quarrees erſtürmt. 
Die Ruſſen flohen zum Theil über Boguslawki nach Kriewen, 
zum Theil nach Goſtyn zu. Letztere wurden aber von verfolgenden 
Dragonern in einer Schlucht eingeholt und faſt ſämmtlich nieder 
gemetzelt. 

Die Preußen beſetzten die Wagenburg ſofort, die vorge: 
fundenen Effekten wurden den Soldaten preisgegeben. Die 
Wagen aber mußten einſtweilen ſtehen bleiben, um die ganze 
Anlage im Falle eines Angriffs der Ruſſen wieder in Vertheidi⸗ 
gungszuſtand ſetzen zu können. General von Platen lagerte ſich 
mit ſeinem Korps in der Nähe des Kloſters. 

Von den Ruſſen blieben 600 Mann und 12 Offiziere auf 
dem Kampfplatz, 114 Mann und 5 Offiziere wurden verwundet, 
1800 Mann und 43 Offiziere, darunter der den ganzen Convoy 
kommandirende Brigadier Czerepow gefangen genommen. Die 
Preußen hatten an Oſſizieren einen Todten und drei Verwundete 
und von den Mannſchaften 150 Todte und 163 Verwundete. 

Durch dieſes ſiegreiche Ge⸗ 
fecht war den Preußen ein 
Magazin in die Hände ge⸗ 
fallen, von welchem die ganze 
ruſſiſche Armee auf Wochen 
hinaus hätte verpflegt werden 
können. Außerdem erbeuteten 
die Sieger 5 Haubitzen und 
2 Kanonen, einige Vorräthe 
an Munition und an baarem 
Gelde. Wenige Stunden nach 
dem Gefecht ſchon ſandte Ge⸗ 
neral von Platen einen Theil 
feines Korps unter dem Ger 
neralmajor von Zieten mit 
den Gefangenen und dem gan— 
zen Gepäck in der Richtung 
auf Czempin voraus. Darauf 
ward noch ein Magazin in 
Goſtyn ſelbſt vernichtet und 
am Abend die ganze Wagenburg verbrannt, worauf die Preußen 
von Goſtyn nach Czempin abrückten. ir 

Bis zum 9. April 1762 blieben preußiſche Verwundete im 
Kloſter, wodurch demſelben außer anderen Laſten auch angeblich 
eine Baarausgabe von 757 Thalern erwuchs. Das Kloſter war 
vor ernſtem Schaden bewahrt geblieben. Zum Dank für dieſe 
Rettung beſchloß das Kapitel in einer Sitzung vom 29. Sep⸗ 
tember, fortan und für ewige Zeiten den Tag des Gefechts 
durch eine Gedächtnißfeier zu begehen. Die Geſänge der Mönche 
ſind jetzt verſtummt, aber noch erinnert ein lebendiges Zeichen 
an den hitzigen Kampf, der ſich einſt hier abgeſpielt hat: es iſt 
dies eine Kanonenkugel mit der Inſchrift: „15. Wrzesnia 1761“, 
die über der kleinen Eingangsthür zur Kirche eingemauert iſt. 

In der folgenden Zeit hatte das Kloſter viel von den 
Ruſſen zu leiden. Dieſelben bezichtigten die Ordensbrüder „Mit⸗ 
wiſſenſchaft“ mit den Preußen, plünderten die Ordensgüter 
Drzenezewo, e a en und legten der Kongregation 
übermäßige Fouragelieferungen auf. 2 
N Nach ha Friedensjahren brach neues Kriegsunglück 
über das Land herein. Die ruſſiſchen Heere, welche die Kon⸗ 
föderaten von Bar verfolgten, kamen bis nach Goſtyn; der 
Kloſterprobſt e wurde wegen angeblichen Verraths in 
Koſten gefangen geſetzt. - 

4 a a Inſurgenten in der Gegend Goſtyns ihr Weſen; 
dieſelben ſtanden unter Anführung eines Hauptmanns Garynski. 
Jede Woche erſchienen Inſurgenten im Kloſter und verlangten 
große Naturallieferungen, dazu mußte die Kongregation noch eine 
Kontribution von 1118 Goldgulden zahlen. Zwei preußiſche 
Huſaren, die ins Kloſter kamen, wurden von Kantoniſten wer⸗ 
benden Inſurgenten mitgenommen. Im September 1794 ließ 
General Manſtein das Kloſter umzingeln, da er glaubte, daß 
ſich in demſelben Infurgenten aufhielten. Wegen der im Kloſter 
gefangen genommenen zwei Huſaren wurde ein Prozeß gegen 
die Kongregation angeſtrengt, der zwei Jahre dauerte; die Kon⸗ 
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gregation ward freigeſprochen, mußte jedoch die Prozeßkoſten, 
157 Thaler und 2 gute Groſchen, bezahlen. 

Im Jahre 1806 nach der Schlacht bei Jena, als Napoleon 
auh das Großherzogthum Posen beſetzte, mußten Stadt und Kloſter 
Goſtyn zu verſchiedenen Malen Einquartierungen übernehmen. 
Hieronymus Napaleon bezog mit ſeinem Stabe eine 
Zeitlang im Kloſter Quartier. Auch zur Zeit des Zuges Na— 
poleons nach Rußland war in der Kongregation ſehr viel Mili— 
tair, „Sachſen, Franzoſen, Italiener, Spanier, Baiern, Weſt— 
falen, Heſſen, Illyrier,“ einquartiert. 

Zu Ausgang des 18. Jahrhunderts hatte Goſtyn 1321 
Einwohner, wovon zwei Drittel Polen waren. Die Stadt, von 
einem Schutzgraben umgeben, beſaß außer der katholiſchen Kirche 
drei öffentliche Gebäude und 214 Wohnhäuſer. Unter den 
Gewerbetreibenden gab es 54 Branntweinbrenner und Wein⸗ 
händler, 12 Brauer, 41 Leinweber, 40 Schuſter, 16 Müller, 
16 Fleiſcher, 10 Kürſchner, 7 Tiſchler, 4 Täſchner, 4 Böttcher, 
4 Huſſchmiede, 2 Glashändler und einen „Kaufmann“. Zu der 
Stadt gehörte auch das Dorf Brzezie. Die Kämmereieinnahme 
belief ſich auf 2016 Thaler. Grundherren von Go ſtyn waren 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts die Wengierskis. 

Die Wogen der polniſchen Bewegung 1848 gingen in 
Goſtyn ſehr hoch. Die pol⸗ 
niſche Partei machte ſich zum 
Herrn der Stadt; ein ge— 
wiſſer Radomski ward zum 
Kreiskommiſſar von Goſtyn 
beſtellt. Rekruten wurden 
ausgehoben, bewaffnet, Kriegs— 
material und Lebensmittel be— 
ſchafft und nach Xions ge- 
ſchickt. Am 19. April rückte 
Major von Müller mit „einer 
Fahne“ Füſiliere des 19. Ne- 
giments und einem Geſchwa— 
‚| der Ulanen gegen Goſtyn vor. 
Die preußische Vorhut wurde 
zurückgeſchlagen. Jedoch ge: 
lang es Müller die Stadt zu 
erſtürmen, 9 Aufſtändiſche 
wurden getödtet und über 
60 gefangen genommen. 

Im Jahre 1868 feierten die Philippiner das zweihundert⸗ 
jährige Jubiläum ihrer Niederlaſſung in Goſtyn. Doch nicht 
lange mehr ſollte ihres Bleibens hier ſein. Nach Inkrafttreten 
der Maigeſetze wanderten ſie nach Galizien aus und ließen ſich 
in Tarnow nieder, wo fie ein neues K ongregationsgebäude er— 
richtet haben. Das bedeutende Vermögen des Kloſters wird 
anjetzt noch vom preußiſchen Fiskus verwaltet. 

In kommerzieller Beziehung ſteht Goſtyn noch heute in 
gutem Rufe. Die Stadt hat vier Jahrmärkte, von denen 
namentlich der Herbſtjahrmarkt, welcher mehrere Tage währt, 
ein großes Handelspublikum nach Goſtyn führt. 

1816 zählte Goſtyn 1214, nach anderen 1500 Einwohner, 
damals waren 49 Leinwebſtühle im Gange. 1837 hatte die Stadt 
2119, 1843: 2398, 1858: 2687, 1861: 2838, 1885: 3373 
Einwohner, (darunter 2871 Katholiken, 249 Juden und 253 
Proteſtanten) und 1895: 3835. 

Die geringe Zahl der evangeliſchen Bewohner verurſacht, 
daß das ſeit der neuen Kreistheilung auch zur Kreisſtadt er— 
hobene Goſtyn nicht ein evangeliſches Gotteshaus hat, vielmehr 
die Evangeliſchen nach dem nur 3½ Kilometer entfernten Sand: 
berg eingepfarrt ſind. Dieſe Stadt, polniſch Piaski, wörtlich 
Piaſecznagora, iſt eine der jüngſten Städte unſerer Provinz. 
Sie wurde von dem Beſitzer Karl Leſzeye von Pierzchno-Ko— 
ſzutski auf der Feldmark des Dorfes Strzelce gegründet. Am 
15. Januar 1773 ſtellte der polniſche König für die neue Stadt 
den erſorderlichen Freibrief aus, während der Erbherr und 
Stifter unter dem 6. Mai 1775 von ſeinem Schloß Smogo⸗ 
rzewo aus die Stadtordnung für die neue Gründung erließ, „da— 
mit die gedachte etablirte Stadt im gehörigen Stande und bei 
ihren Vortheilen erhalten werde.“ 

Dieſes Statut, „Ordination“, gewährt ein getreues Abbild 
der damaligen Verfaſſung abhängiger Städte. Kein Unbe⸗ 
mittelter, ſo beſagt genannte „Ordination“, ſoll zu dem Bürger— 
recht zugelaſſen werden; „jeder, der in dieſer Stadt, das Bürger— 
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recht zu erlangen wünſcht, foll entweder ein Zeugniß feiner ſitt⸗ 
lichen Führung und ſeiner Herkunft beibringen oder einen 
Zeugen oder Bürgen von den ſchon anſäſſigen Bürgern ſeiner 
Obrigkeit vorſtellen.“ Den Gewerbetreibenden wird geſtattet, 
nach dem Muſter anderer Immediatſtädte Innungen zu gründen. 
Ueber die Zuſammenſetzung des Stadtraths beſtimmt das Statut: 
„Dieſe erſte Obrigkeit ſoll aus einem Vogt und vier Beiſitzern, 
die zweite als eine höhere Obrigkeit aus einem Bürgermeiſter 
und vier Stadträthen beſtehen. Dieſe ſollen, um ſich immer 
mehr in ihre Amtsverwaltung, in Kenntniß der Geſetze zu üben 
und in der Ausübung der Gerechtigkeit ſich immer mehr Gewandt⸗ 
heit und Uebung zu verſchaffen, lebenslänglich bei ihren Aemtern 
beibehalten werden, jedoch behalte ich mir und meinen Nach⸗ 
folgern das Recht vor, im Falle einer von ihnen die Grenze 
ſeines Amtes üb erſchreiten oder durch ſchlechtes Betragen ein 
böſes Beiſpiel von fi geben follte, einen ſolchen Angeſchuldigten 
und geſetzlich Ueberführten ſeines Amtes und ſeiner Vorrechte 
zu entſetzen.“ Die Mitglieder des Raths müſſen mit „guter 
Beurtheilung begabte Männer“ fein und werden vom Grund⸗ 
herrn beſtätigt. „Damit nun die Rathsmänner ſowie die Beiſitzer 
ihre Pflichten kennen, ſo wird hiermit für immer feſtgeſetzt, daß 
den Vogts und den Beiſitzern obliegt in allen Sachen mit 
Ueberlegung nach dem ihnen im Freibrief von Seiner könig⸗ 
lichen Maſeſtät verliehenen ſächſiſchen Rechte, welches das 
Mag deburgiſche genannt wird, zu erkennen und die 
Sitzungen regelmäßig in der Woche zwei Tage am Mittwoch 
und Sonnabend, es ſei denn, daß keine Sachen wären, abzu⸗ 
halten.“ Das letzte Erkenntniß bei etwaigen Berufungen ſteht 
dem Erbherrn zu. Die Rechnung mußte von dem Bürgermeister 
und den zwei Kaſſirern „am heiligen Abend vor Weihnachten“ 
abgeſchloſſen und am Tage „nach dem Feſte der unſchuldigen 
Kindlein“ von zwei Beiſitzern und ſechs Oberälteſten durchge⸗ 
ſehen werden. Am Abend vor Neujahr wird dem Grundherrn 
alljährlich Bericht über das Rechnungsweſen erſtattet. „Wenn 
Jemand, der ein Erbeigenthum in dieſer Stadt bejiyt, für ſeine 
Perſon oder deſſen Kinder ſich anderweit anſetzen“ (aus dieſer 
verziehen) will, „der ſoll von ſeinen etwa zu verkaufenden 
Grundſtücken zehn Prozent an die Revenüen-Kaſſe des Erbherrn 
Hochgeboren abführen.“ Der Grundherr beſitzt in der Stadt 


„eine Probination ſämmtlicher Liköre“. Sandberg erhält auch 
das Recht, Bier zu brauen, daſſelbe darf in „den Bierbrauer⸗ 
häuſern, deren 10 beſtehen ſollen, reihenweiſe geſchenkt werden.“ 
Für jedes erſte ganze oder halbe Gebräue Bier mußte an den 
Erbherrn eine Abgabe gezahlt werden. 

Die Anſiedler waren Deutſche. Der Gründer ſchenkte jedem 
Ankömmling eine Bauſtelle und Bauholz, auch waren die An⸗ 
ſiedler in den erſten ſechs Jahren von Steuern befreit. Der 
Grundherr geſtattete den Lutheriſchen den Bau einer Kirche und 
brachte die Stadt zu acht Jahrmärkten. Namentlich ſtark war 
der Zuzug von Juden, die indeſſen wie auch anderwärts unter 
der alleinigen Gerichtsbarkeit des Erbherrn und ſeiner Nachfolger 
alſo nicht der Stadt ſtanden. 

Am 6. Juli 1782 genehmigte der neue Beſitzer, Cöleſtin 
Sokolnicki, die Satzungen der Stadt. Zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts gehörte Sandberg einer Zakrzewska, geborenen Mielecka; 
es befunden ſich daſelbſt 59 Wohnhäuſer, 5 Mühlen und eine 
lutheriſche Kirche. Von den 383 Bewohnern gehörten 117 der 
moſaiſchen Religion an. 21 Brauntweinbrenner, 17 Brauer, 
je 5 Müller, Schmiede, Schuſter und Leinweber, 4 Fleiſcher, 
3 Stellmacher, 1 Orgelbauer, 1 Maler und 13 andere Ge⸗ 
werbetreibende gab es in dem kleinen Ort. Die Kämmereikaſſen⸗ 
Einnahme betrug 249 Thaler. 1816 zählte Sandberg 324 Ein⸗ 
wohner, 1837: 528, 1845: 589, 1858: 579, 1861: 592, 1885: 
810 und 1895: 1035 Einwohner. 

In unmittelbarer Nähe Sandbergs haben die „barmherzigen 
Brüder“ ein Krankenhaus erbaut, das in jeder Beziehung den 
hygieniſchen Anforderungen der Gegenwart entſpricht. Den 
Grund und Boden zu dieſer menſchenfreundlichen Anſtalt ſchenkte 
Herr von Zoltowski auf Godurowo. Im Herbſt 1895 iſt das 
Krankenhaus von dem Erzbiſchof Dr. v. Stablewski eingeweiht 
und ſeiner Beſtimmung übergeben worden. 60 Kranken vermag 
das geräumige Gebäude Unterkunft zu gewähren. Umfangreiche, 
gärtneriſche Anlagen, die erſt im Entſtehen begriffen ſind, werden 
dereinſt zur Verſchönerung dieſes Fleckchens Erde viel bei⸗ 
tragen. — i 


Benutzt wurden: Pamigtka jubileuszu dwuchsetleiniego zgroma- 
dzenia X. X. Filipinow na görze sw. Gostynskiéej. — Schwartz, die Pro⸗ 
vinz Poſen als Schauplatz des 7jährigen Krieges. — Wuttke, Städtebuch. 
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Eine verkehrte Wahl. 


Novelle von E. Gla u. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung.) 


Es war anfangs eine Choralmelodie. Allmählich klärten ſich 
die if er zu Beethovens's wundervoller Andante aus der 
C-moll. 

Unter dem Spiel nahm ſein Geſicht einen melancholiſchen 
ſinnerden Ausdruck an. Den Blick geſenkt, ein wenig zurückge⸗ 
lehnt, handhabten die weißen Hände die Taſten mit ſouveräner 

reiheit. 
0 Ilſe lehnte ihm gegenüber an den Flügel. 

Der Pfarrer ſah nur flüchtig nach ihr hin und ſpielte weiter. 

Sie ſtand regungslos. Als er geendet hatte, athmete fie, 
wie erwachend tief auf. 

Keiner von den andern hatte das Spiel gewürdigt. Tante 
Sophie ſpendete zwar Beifall, aber ſie war im Grunde des 
Herzens froh, daß der niederklappende Flügeldeckel die ernſten 
langweiligen Klänge begrub. 

Der Baron und Hans ſaßen am Schachbrett, und Joachim 
ſah ihnen auſmerkſam zu. Sie hatten alle drei kaum etwas 
gehört. 


* * 
* 


Der Sonnenball guckte nur noch mit einem Viertel hinter 
dem Thurm hervor. Auch Joachim war gegen ſeine Gewohnheit 
zeitiger gegangen. Ilſe hatte es zwar bemerkt, ihn aber nicht 
angeredet, zu bleiben. Sie hatte keine Luſt dazu gehabt. Unter 
dem Vorwande, ſich noch ein wenig Bewegung zu machen, ſchritt 
ſie langſam, in dem zerſtreut abgemeſſenen Schritt, der unter 
dem Geſchäft des Denkens länger und länger wird, um den 
großen Raſenplatz herum. Herr von Götz begleitete ſie. Es 
gehörte zu feinen liebenswürdigen Eigenſchaften, als Geſellſchafter 


ebenſo anſpruchslos wie taktvoll zu ſein. Demnach ging er 
ſchweigend, als ſei auch er überreich mit ſich und feinem Nach⸗ 
denken beſchäftigt, in einer kleinen Entfernung neben Ilſe her. 
Das Grün des Laubes, die klare Luft, aus der der Sonne 
Licht anfing, ſich zurückzuziehen, zauberten einen ſeinen vergeiſti⸗ 
genden Farbenton auf Ilſens Geſicht; die Auen ſchienen größer 
und dunkler geworden. Die Tritte beider knirſchten nachdrück⸗ 
lich und bedächtig auf dem kiesbeſtreuten Wege. 

Plötzlich wandte ſich Ilſe mit einem raſchen Augenaufſchlag 
an ihren Begleiter, ſtand ſtill und ſagte: 

„Was ich Sie fragen wollte, Hans — wie gefällt Ihnen eigent⸗ 
lich unſer neuer Pfarrer?“ 

Hans hemmte gleichfalls ſofort den Schritt. 

„Ganz famos!“ verſetzte er mit einem Anflug von ur⸗ 
wüchſiger Begeiſterung, „er iſt ein außerordentlich intereſſanter 
Menſch und hat mir ungeheuer imponirt!“ 

Ueber Ilſens Geſicht glitt mit dem Ausdruck voller Be- 
friedigung ein Lächeln. 

5 nn ſagte fie, „iſt das wirklich Ernſt und — Wahrheit, 
ans?“ 

In ihrem Blick ſtand ein klein wenig Beſorgniß geſchrieben, 
der ritterliche Freund — übertreibe. 

„Auf Ehrenwort!“ 

„Dann freue ich mich um Hellbachs willen!“ ſagte Ilſe, er 
hat denn doch an einer Stelle Verſtändniß gefunden! Hören 
Sie ihn doch ja recht bald auf der Kanzel! Wollen Sie?“ 

„Ich habe es mir bereits vorgenommen!“ 

„Das iſt ſchön! Es ſoll mir ein Genuß ſein, mich mit 
Ihnen über den Gegenſtand auszusprechen, Hans!“ 
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Einem plötzlichen Einfall folgend, ergriff ſie einen Zweig 
von dem Rothdornbuſch, beugte ihn zu ſich herab, wählte mit 
beſonderer Sorgfalt und knickte ein paar Stielchen ab, die ſie 
behutſam zuſammenthat und in unerklärter und unverſtandener 
Gebelaune ihrem Begleiter ins Knopfloch ſteckte. Die raſche 
That hatte eine höchſt ſeltſame Folge. Der gewandte Hans 
verbeugte ſich linkiſch wie ein Schulknabe und küßte der Geberin 
faft verlegen die Hand. 

Endlich wars ſtill in Haus und Hof. Die Rinder in den 
Ställen klirrten mit den Ketten. Vereinzelt trug der Wind den 
Schall von Muſik aus Mehlow herüber. Der Baron hatte ſich 
auf ſein Arbeitszimmer zurückgezogen, um mit dem Inſpektor 
über in Rede ſtehende Pachtverträge zu unterhandeln und Tante 
Sophie war ſeit dem Abendeſſen mit Korreſpondenzen an ihre 
Freunde beſchäftigt. Ilſe war allein auf der Veranda. Im 
Dorfe tauchten ſchon Lichter auf; ein Schwarm Leuchtkäfer ſchien 
ſich in einen Buſch geſetzt zu haben. Lautlos ſchwebte eine köſt⸗ 
liche Frühlingsnacht hernieder. 

Und der Mond, der feinfühlige Lauſcher, ſchlich 
ſacht um den Giebel und blickte fragend in das blaſſe, ſchöne 
Geſicht, auf dem die lebhaften Eindrücke des Tages ſtill geworden 
waren — in träumeriſches Sinnen verkehrt. Mit offenen Augen 
träumend ſtarrte ſie unverwandt auf die loſe Ranke der Wald⸗ 
rebe, die ſich im Mondlicht badete und hin und her ſchaukelte. 

Hellbach — wie anders war er als andere Männer! | 
Weſen hatte einen beitridenden Reiz für fie, von ihm ln 
Kraft, der fie ſich willig beugte! Er gab zu denken, wie ein 
Geheimniß, ein Räthſel! Und hinter der Stirn kreiſte bald ein 
beſtimmter Gedanke. In matten Umriſſen lag die Landſchaft 
vor ihr, und drüber ein Gewebe aus Duft und Silberglanz 
das 5 e erſcheinen ließ. 8 

ie Waldrebe trieb noch immer ihr neckend Spiel mit dem 
Mondenlicht. Ilſe hatte derweil ihr ganzes Leben ! 

„Was würde Joachim abe de Aae dee e ee 

Sie blickte über ſich in die Höh'. 

„Er würde ſich ärgern; er würde ſtaunen! ja er ſollte auch 
ſtaunen, daß Baſe Ilſe einem Manne wie Pfarrer Hellbach be— 
gehrenswerth ſei.“ 

Unwillkürlich glitten die Augen ins Zimmer hinein. Da 
hoben ſich die breiten Bronzerahmen der hohen Gemälde von 
Vater und Mutter flimmernd ab, und die Geſtalten ſahen finſter 
und zürnend auf ſie herab, als wollten ſie ihr die Familie 
und das Schloß ernſt ins Gedächtniß rufen. Ueber dem Park 
hings duftig und feucht. In ſcharfen Linien hob ſich der Thurm 
vom golddurchwebten Violett des Abendhimmels ab, als riefe er 
ihr zu: Hier bin ich! Denke mein! Und über dem Kirchendach 
ſtand ein heller, funkelnder Stern. 

Noch ſpät in der Nacht ſchrieb ſie an Joſephine: „Das 
ſtahlharte Ding von Feder ſchnürt die Gedanken wie in ehernen 
Panzer ein. Ach, daß ich ſchreiben muß! Ich wollte, ich könnte 
über Land und Meer, über die Dächer zu Dir fliegen, dürfte meine 
Work in Deine Seele tauchen und Du verſtündeſt mich ohne 

ort! Du ſtricheſt mit Deiner lieben, weichen Hand über 
meine heiße Stirn und wüßteſt, was dohinter geſchieht. Sieh 
mich an, Joſepha, mit Deinen klaren, wachſamen Augen und 
ergründe mich! Du kannſt es beſſer, als ich ſelber. Ich fühl's 
wie eine Offenbarung: Pfarrer Hellbach — —* 

Ilſe zuckte zuſammen, ſie ſtarrte ſeinen Namen an. Der 
Name ſah im Augenblick wie eine Warnung aus: weißt Du 
auch, was Du thuſt, wenn Du den Satz zu Ende ſchreibſt? Sie 
legte die Feder aus der Hand und zerdrückte das Blatt. 

Ein Vormittag voll Unruhe ging über Ilſe hin. Sie hielt's 
im Hauſe am Nachmittage nicht aus. Sie rief Mentor und 
ſchlug aufs Gerathewohl den Wieſenweg ein, der zur Strand⸗ 
hütte der Hagemann's führte. Es war ein ärmlich Neſt. Ein 
Bettler hatte den fadenſcheinigen Mantel umgehangen und war 
bei der Wellen melancholiſchem Geſang eingeſchlafen. Eine Mauer 
von granitnen Brocken friedete es ſammt einem Stückchen Kar⸗ 
toffelland und ein paar Kirſchbäumen, die wenig trugen, ein. 
Und plötzlich, kurz vor dem Ziel, hob Mentor den Kopf und 
ſtieß ein kurzes, ſchnauziges Gebell aus. 

Es war ihm etwas nicht recht. Er ſtürzte durchs Gebüsch, 
welches die Hütte wie eine Schutzwehr deckte. Kinder ſchrien 
kläglich auf; eine männliche Stimme ſprach auf ſie ein. Ilſe 
ſtand zögernd ſtill. Was ſie gewollt, was ein Zufall gegeben, 


machte ſie ſchwanken. Sie ſchritt indeſſen weiter; die innere 
Stimme verlangte es ſo. 

Sie ſtand vor Hellbach faſt verlegen; der Augenblick ſchien 
ſie auf einem Unrecht zu ertappen. Der Pfarrer ließ raſch ein 
Kind von ſeinen Knien gleiten und reichte ihr die Hand. Nach 
Unbefangenheit ringend, bückte Ilſe ſich ſogleich und ſtrich dem 
Kleinen über den hübſchen, blonden Lockenkopf. Auch mit den 
übrigen beſchäftigte ſie ſich. Sie mußten ihr die Namen nennen, 
die braunen Hände reichen, mußten ſogar Mentor ſtreicheln, den 
ſie am Halsband hielt. Aber was nicht von Herzen kommt, 
geht nicht zu Herzen und Kinder haben dafür ein überaus aus⸗ 
geprägtes Feingefühl. Sie wichen ſcheu zurück, drängten ſich an 
einander, ſtarrten die „gnädige Baronin“ wie eine Fee aus dem 
Märchen an, über deren Abſicht ſie ſich nicht klar und 
ſchlüſſig ſeien. 

An den nächſten Stamm gelehnt, ſah Hellbach der Szene 
zu, Wohlwollen, faſt Zärtlichkeit ſtand in ſeinen Augen ge: 
ſchrieben, „Wittwen und Waiſen in ihrer Trübſal beſuchen iſt 
ſchöner Gottesdienſt; es iſt mir eine reine Freude, Sie hier zu 
ſehen, Baronin“, begann der Pfarrer, dazwiſchen pauſirend. 
Sie entfernten ſich unwillkürlich von den Kindern und ſtanden 


am Rande der Düne ſtill. 
Der Pfarrer ſprach weiter leiſe und ausdrucksvoll; Ilſe 
ſie antwortete — es jubelte 


hörte — hörte halb träumend; anti | 
etwas in ihr und als fie einander in die Augen ſahen, löſten 
ſich die Hände mit kräftigem Druck, erneuten ein heilig Ver⸗ 
ſprechen. 

Sie waren verlobt. 

Ueber ihnen wards 
nicht. Goldene Sterne 
Früchte von Gold. Ein elmeer 
fern am Horizonte zogen Kriegsſchiffe 
auf, als wollten ſie den Himmel ſtürmen. 
zerſtiebend, verlöͤſchend zerſprangen ſie. 


* 


Es war andern Tags in der Frühe. Der Baron kramte 
übelgelaunt und mit krauſer Stirn in ſeinem Cylinderbureau, 
um eine Rechnung aus der Maſſe von beſchriebenen Blättern, 
die er gerade brauchte, herauszufinden. Baron, Eberhardt von 
Brüſſow war eine gebietende Geſtalt. Dem Geſicht war ein 
Zug von Entſchloſſenheit und Ueberlegenheit aufgeprägt; die Be⸗ 
wegungen waren vornehm gelaſſen. 

„Nicht gehen — kommen laſſen!“ — des Hauſes ſtolzer 
Wahlſpruch chien in ihm Fleiſch und Blut geworden. Was ihn 
in ſeinem Arbeitszimmer umgab, bezeugte einfachen Sinn An⸗ 
hänglichkeit am Alten. Ein Sopha mit verbrauchtem Leder⸗ 
bezuge und niedergedrückten Kiſſen entſprach allein einiger Be⸗ 
haglichkeit. Im Uebrigen ſchienen nur Liebhabereien des Jägers 
und Landwirthes aufgeſpeichert zu ſein. Hirſchgeweihe an den 
Wänden, ein Schrank mit Gewehren aller Art und anderem 
Jagdgeräth, ein Bücherbrett, das nur Entſprechendes aufwies, 
Säckchen mit Sämereien, Zeichnungen und Modelle von neuem 
a 

och hatte der Baron nicht gefunden, was er ſuchte, als 
Ilſe bei ihm eintrat. 

Sie hatte nicht erſt geklopft; die Erregung war ſtärker als 
der gewohnte Reſpekt. Ein wenig blaß, gezwungen freundlich, 
blieb fie ein paar Momente auf der Schwelle ſtehen und ſagte: 
„Hätteſt Du wohl etwas Zeit für mich, Papa?“ g 

Der Baron blickte verwundert, mehr ungeduldig als ge⸗ 
duldig von dem Berg von Rechnungen, auf und erwiderte: 
„Wenn es durchaus ſein muß? Was giebts?“ 

„Bitte, ſetze Dich — hier — neben mich!“ fuhr Ilſe fort; 
ſie war unter den erſtaunten Augen des Vaters einen Ton tiefer 
erblaßt. 
„Haft Du mich lieb, Papa?“ brachte ſie gezwungen, mit 
einem Augenaufſchlag, der nicht nur ehrlich, ſondern ein wenig 
keck ſein ſollte, hervor. 

Sie hatten auf dem Sopha Platz genommen; der Baron 
war in aller Form verblüfft. Ilſe verſuchte zu lächeln; ſie 
legte ihm beide Hände auf die Schultern, ſah ihm beherzt in 
die Augen. 

„Ich bin — verlobt, Papa, mit Pfarrer Hellbach“, ſagte 
ſie plötzlich feſt. „Werner wird Dich noch dieſen Vormittag um 
Deinen Segen bitten.“ 


tiefblaue Dämmerung. Sie merkten es 
blinkten durchs Gezweig, als ſeien ſie 
Nebelmeer wogte über dem Meere und 
vorbei; Raketen ſtiegen 
Weithin in Funken 


. 


ae 


Der Baron war zurückgewichen, als habe er einen Schlag 
empfangen. Ilſens Hände erſtarrten an den eiſigen Blick, der 
ſie traf; ſie löſten ſich — ſanken herab; der Baron ſtand auf. 
Das Geſtändniß hatte etwas Verwirrendes für ihn; es tödtete 
Hoffnungen, vernichtete Pläne; es griff ihm ans Herz. Er ging 
im Zimmer auf und ab, räumte auf dem Cylinderbureau, ohne 
zu ordnen, drehte den Schlüſſel im Schloß herum ohne zu 
ſchließen. Zuletzt trat er ans Fenſter. Die Schweigſamkeit 
hatte etwas Erdrückendes. 

„Du haſt Dich ohne mich in der bedeutungsvollſten Frage 
Deines Lebens entſchieden“, begann der Baron endlich; ſeine 
Stimme klang heiſer; er blickte gefliſſentlich durchs Fenſter, 
„ gut! die Sache iſt als abgemacht zu betrachten, Dein Wort 
ſteht! Was willſt Du eigentlich noch von mir?“ 

„Dir ſagen, daß ich ſo unbeſchreiblich glücklich bin!“ 

„Gott erhalte Dir Dein Glück, mein Kind! Jung, unere 
fahren und unfertig wirſt Du's auf Deines Lebens beſchwer— 
licher Reiſe brauchen können.“ 

Ilſe zuckte zuſammen. Ein düſterer, trotziger Zug verzog 
den Mund; verletztes Selbſtgefühl und Eigenwillen gruben eine 
kleine Falte auf die Stirn, als koſte ſie's harten Kampf zu 
hören und zu ſchweigen. 

Der Baron ging wieder hin und her — blieb plötzlich vor 
dem lebensgroßen Bruſtbilde über dem Cylinderbureau, dem 
Bilde ſeiner verſtorbenen Gattin ſtehen und ſah es an — vor 
wehmüthiger Rückerinnerungen; als ihnen das Kind geboren 
wurde, war die Freude ſo unausſprechlich geweſen. 

„Ich habe wirklich nicht geahnt, wie — loſe der Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen Dir und den Deinen iſt, hielt einen Ueberfall wie 
er geſchehen, für ausgeſchloſſen“, begann er nach minutenlanger 
Pauſe mild gelaſſen, „wüßte auch nicht, was in der Sache noch 
zu verhandeln iſt. Ich denke, wir ſind zu Ende. Wie Du 
ſiehſt, bin ich ſehr beſchäftigt.“ 

Eine leichte Bewegung des Kopfes deutete Ilſen vollends 
an, ſie möge gehen. Und Ilſe ging ſolglich. Der kalten Un⸗ 
verſöhnlichkeit des Vaters unterließ ſie jeden Verſuch, auszu⸗ 
gleichen. Auf der Veranda ſtand ſie allein. Sie drückte die 
glühende Stirn aufs kühle grüne Gerank, Thränen unnennbaren 
Wehs hingen lange an den Wimpern, fielen wie ſiedende 
Tropfen auf ihre Hand. 

Weshalb gönnte man ihr nicht, glücklich zu ſein? 

Und rundum lachte alles in hellſtem Sonnenglanz. Wie 
funkelndes Geſchmeide hing ſich der Thau an Halm und Blatt. 
Auf goldenen Schwingen ſtieg der Tag ſieghaft aus den Nebeln 
auf. Das Herrenhaus ſchien plötzlich leer und öde, in ſchleppen⸗ 
dem Schritt zogen die Tage dahin. 

Eine Unterredung zwiſchen dem Baron und Hellbach war 
diesſeits feierlich und ſteif mit einem Anfluge von Kanzelton, 
jenſeits dagegen kühl und formell abgelaufen. Tante Sophie 
wars, die zuerſt eine peinliche Bedrückung abſchüttelte und darauf 
drang, Joachim und Hans von Götz müßten eine Einladung 
erhalten. 

Einem ſo nahen Verwandten, einem ſo guten Freunde 
ſchuldete man das. Und der Baron ſchrieb an beide. Aber 
trotz alles guten Willens der Tante, trotz ihres perlgrauen 
Seidenkleids, trotz Silberzeugs und künſtlich gefalteter Servietten 
— eine ſchwere ſchwüle Luft lag über dem glänzend vor— 
bereiteten Tiſch. 

Hans kam zu rechter Zeit. Der Baron ſah wiederholt nach 
der Uhr; Joachim kam nicht. Der Baron benutzte einen paſſen⸗ 
den Moment, bevor man ſich zu Tiſche ſetzte, in einer der 
Fenſterniſchen mit Hans unter vier Augen zu ſprechen. 

„Was haben Sie zu unſerer Verlobung — Hals über 
Kopf geſagt? Hm — ein Achſelzucken genügt. Ich merke, daß 
ich alt geworden bin, mein Freund, und für den raſchen Schritt 
der Jugend nicht mehr tauge. Die Zukunft ſteht bei Gott. — 
Haben Sie Nachricht von Joachim? Mich wundert —“ der 
57 7 zog abermals die Uhr — „er wird doch zu erwarten 
ein?“ — 

„Ich glaube kaum!“ 

Hans nahm ſtatt näherer Erklärung einen Brief hervor 
und gab ihn entfaltet dem Baron. Dieſer las, blickte aber 
plötzlich auf, als hätten die großen kräftigen Zuge zu einem 
Räthſel ſich vereint. „Er ſucht einen Käufer für Bärwalde — 
ſogleich?“ ſagte er langſam, jedes Wort betont, als könne er nur 
langſam verſtehen, was da geſchrieben ſtand. 


Dann ſtarrte er hinaus in den Park, über dem der Tag 
zur Nacht verdämmerte und leichter Nebel wie dünner Trauer⸗ 
flor hing. 

„Die beiden Kinder ſind auf dieſer Scholle geboren und er⸗ 
zogen; ich glaubte ſie verwachſen mit ihrem Eigenthum, wie es 
ſonſt in der Familie war. Die Anhänglichkeit ſtirbt bei den 
Brüſſows aus — ein abgenutztes Requiſit — kommen Sie, mein 
junger Freund, die Flint klingelt zu Tiſch; ſie iſt eine Tyrannin 
hier im Hauſe.“ 

Ilſe war ſelbſtſüchtig genug, Joachims Abweſenheit als 
eine Enttäuſchung zu empfinden; gerade heute hatte er ſie ſehen 
geſollt; ein dämoniſcher Tropfen Blutes forderte ihn. Aber er 
kam darum nicht. Hans blieb der einzige Bewunderer ihrer 
Schönheit, die heute glückſtrahlend und holdſelig weiblich von 
ſeltenem Liebreiz war. 

Der verhängnißvolle goldene Ring an ihrer Hand war ihr 
Gegenſtand einer unmerklichen Koketterie, die ihr vortrefflich 
ſtand. Alles an ihr war ſüß, liebenswerth. Hans verfiel all⸗ 
mählich in ſtilles Glühen. In dieſer Stimmung war ihm Hell⸗ 
bach ein durchaus mißfälliger Punkt. 

„Dieſer ſteifleinene, ungemüthliche Menſch, der gar keinen 
Sinn und kein Verſtändniß für ſeine entzückende Braut beſaß! 
Wo ſteckte ihm die Kraft, die dieſen holden Trotzkopf Ilſe beſiegt, 
fie in ein hingebendes, gefügiges, geſammeltes Geſchöpfchen um⸗ 
gewandelt hatte, das ihm die langweiligen Perioden von den Lippen 
las und mit der Miene der aufmerkſamſten Schülerin hörte und 
zuſtimmte.“ Hans knirſchte heimlich mit den Zähnen und ballte 
unter dem Tiſch ſeine Fauſt. 

Was halfs? Er durfte von dieſer Stimmung nichts ver⸗ 
rathen. Im übrigen langweilte er ſich. Das gelaſſene Inſich⸗ 
verſunkenſein des Pfarrers, ſeine anſtrengende Unterhaltung war 
ein Hohn auf ein Verlobungsfeſt. Der Baron blickte zu öfterem 
ſtumm ins Glas. Tante Sophie bemühte ſich, ein Gähnen zu 
unterdrücken. Endlich wars ſo weit — man ſtand auf; man 
drückte ſich die Hände und wünſchte ſich eine geſegnete Mahl⸗ 
zeit — — man trennte ſich — — die Paare zerſtreuten ſich 
im Park. 

Die einzige, die im Zimmer zurückblieb, war Marianne 
Flint. Nur ſcheinbar mit Abräumen des Tiſches beſchäftigt, ſah 
ſie den Davongehenden nach, ſah ſie zu verſchiedenen Seiten in 
den dunklen Gängen des Parks verſchwinden und wieder auf⸗ 
tauchen und wieder verſchwinden. Sie ſeufzte. Erfüllte Wünſche 
ſind wie die herabgefallenen Sterne; ſie kommen erloſchen 
auf Erden an. 

„Du lieber Gott! wie ging das heute hier ſtill — Schritt 
für Schritt — ſo ungemüthlich zu! Und das ſollte eine Ver⸗ 
lobung ſein! Da kamen „ſie“ nun ſchon zum zweiten Mal um 
das Mittelbeet herum. Das arme Lamm! Wie blaß und ernſt 
ſah ſie aus! — ſchmiegt ſich an den langen Paſtor wie ein 
Kind an ſeine Mutter. — Guck einer an — der fängt heut 
ſchon an, ihr was vorzupredigen!“ 

Marianne Flint ſeufzte und ſchüttelte den Kopf, während 
ſie ſich nur ſoviel am Tiſch zu ſchaffen machte, um nicht als 
neugierige Beobachterin aufzufallen. 

Arm in Arm kamen Ilſe und der Pfarrer daher — Ilſe 
den Kopf ein wenig geſenkt, als trüge ſie an ihrer neuen Würde; 
Hellbach zu ihr gebeugt, ſprach auf ſie ein. Stumm ſchritten 
ſie an der Veranda vorbei. Der Kies knirſchte unter ihren 
Füßen und drüber rauſchte das Laub wie ein geheimnißvoller 
Orakelſpruch. Marianne Flint hatte nichts gehört von dem, 
was ſie beſprachen. Aber viel erbauliches konnt's nicht ſein: 
Das ſah ſie ihrer lieben gnädigen jungen Herrin an! 

Wie anders hatte ſie ſich dermalen den Freudentag gedacht! 
Und wo jetzt der Paſtor ging, da gehörte nur Einer hin: ihr 
lieber junger gnädiger Herr! 

Der Alten traten die Thränen in die Augen. Sie dachte 
mit ganzer Lebhaftigkeit an Joachin und wie er immer jo gut 
und freundlich gegen ſie war. Da trappelte ein Pferd im Hof. 
Wer konnte das ſein? Außer dem Baron hatte nur der Ver⸗ 
walter ein Pferd, und die waren beide zu Haus. 

Marianne Flint hielt einen Moment die thränenfeuchten 
Augen auf die Thür gerichtet und wandte ſie eben ab, als ihr 
Jemand leiſe auf die Schulter klopfte. 

„Guten Abend, Marianne! — find „ſie“ im Park?“ 

Frau Flint blickte in Joachims Geſicht. Es war verſtört; 
die hohen Stiefel waren mit Schlamm beſpritzt. 


So kam der junge Herr doch ſonſt nicht her! Er mußte 
den tollen Ritt gemacht haben über die Sumpfwieſe, die zwiſchen 
rüſſow und Bärwalde lag. 
„Soll ich die Herrſchaft rufen?“ raffte ſie ſich endlich von 
ihrem Erſchrecken auf. 


— 


„Laſſen Sie nur! 
raſch die Treppe hinab. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ich ſuche ſie auf!“ Damit ſchritt er 


Der geliehene Hochzeits rot 


Humoreske von Graf Günther Roſenhagen. 


Zu meiner Schande ſei es bekannt: als ich an meinem 
Hochzeitstag morgens erwachte, hatte ich einen mordsmäßigen 
Katzenjammer. Man wird es vielleicht unäſthetiſch und unbegreiflich 
finden, aber geſchehene Dinge laſſen ſich leider nicht rückgängig 
machen, und ſo bleibt mein Jammer hiſtoriſch beſtehen, wenngleich 
er ſchon lange verflogen iſt. a 3 

Ein jedes Ding auf Erden hat bekanntlich auch feine Urſache 
ſo auch die Stimmung, in der ich mich an jenem Morgen befand. 
Als ich mich verlobt hatte, war mein erſtes Wort, als ich auch beim 
beſten Willen nicht mehr küſſen konnte: „In ſpäteſtens vier 
Wochen wird geheirathet.“ Aber ſchon Fritz Reuter ſagt: „Min 
Söhn, nimm Di nicks vör, denn geiht Di nicks fehl.“ Hätte 
ich nach dieſem weiſen Rath gehandelt, ſo wäre mir viel Aerger 
und Verdruß erſpart geblieben. Immer neue Hinderniſſe traten 
der Feſtſetzung des Hochzeitstages entgegen; Krankheit, Tod eines 
nahen Verwandten, Trauer und was es ſonſt noch Unangenehmes 
auf dieſer Welt giebt. Endlich glaubten wir, heirathen zu 
können, da ſtellte es ſich heraus, daß bei dem eingereichten 
Geſuch um Ertheilung des Konſenſes — ich war damals noch 
Offizier — ein Formfehler ſich eingeſchlichen habe. Das Geſuch 
kam zurück — wieder vergingen Wochen und endlich wurde das 
erlöſende Wort geſprochen: „Morgen wird geheirathet.“ Na, 
das mußte ja am Vorabend gefeiert werden und ſo kam 
denn, was nach dem alten Wort kommen mußte: „Auf Sonnen⸗ 
ſchein folgt Regen, auf Glück und Freud' — Jammer und Noth.“ 

Um 11 Uhr Morgens trat der Lohndiener zu mir ins 
Zimmer und meldete, der Wagen, der mich zum Standesamt 
fahren ſollte, ſtände vor der Thür. Ich ſprang aus den Kiffen, 
goß alles Waſſer, deſſen ich habhaft werden konnte, über meine 
ſterblichen Gliedmaßen, ſchlüpfte in die Uniſorm, die mein Burſche 
mir entgegenhielt, trank anſtatt des Kaffees eine Flaſche Pilſener 
Bier, ſaß fünf Minuten ſpäter in dem feſtlich geſchmückten 
Wagen und eine halbe Stunde ſpäter war ich nicht mehr ich, 
ſondern der Mann meiner Frau. Ich bitte dies richtig verſtehen 
zu wollen und nicht in dem gewöhnlichen Sinn, als ob ich 
fortan die Abſicht gehabt hätte, von dem Gelde meiner Frau 
zu leben und auf der ganzen weiten Welt ſonſt nichts zu thun. 
Um Gottes Willen nicht — aber das „Ich“ das ich früher 
geweſen, war geſtorben, als ich zum letzten Mal die Thür meiner 
Junggeſellenwohnung — ſie koſtete mit Morgenkaffee fünfund⸗ 
vierzig Mark monatlich — hinter mir zumachte. Alles was ich 
an Unſolidität, galanten Abenteuern und ſonſtigen Schlechtigkeiten 
auf dem Gewiſſen hatte, blieb hinter mir liegen und als alter 
ego, neu erſtanden wie ein Phönix aus der Aſche, ging ich aus 
meiner Klauſe heraus. 

Der ſtandesamtlichen Trauung folgte das übliche Frühſtück. 
Um 2 Uhr erhoben ſich die Damen, um für die kirchliche Feier 
Toilette zu machen, und ich blieb allein in dem mir zum Ankleiden 
überwieſenen Zimmer im Hauſe meiner Schwiegereltern zurück — 
ich war alſo ſtreng genommen ſchon Strohwittwer, bevor ich 
ordentlich verheirathet war, denn ob die Frau verreiſt oder für 
den Mann unſichtbar iſt, bleibt ſich doch ganz gleich. 

Um ein Viertel nach 2 Uhr hatte ich mir meinen Diener 
beſtellt, der mir die neuen Uniformen bringen ſollte. Mit 
militäriſcher Pünktlichkeit trat er in mein Zimmer. 

„Anziehen,“ befahl ich, „hole die Sachen herein.“ 

Aber der gute Franz machte ein ſehr trauriges Geſicht und 
ſagte: „Herr Lieutnant, die Sachen find immer noch nicht 
angekommen.“ . 

Um das ganze Unglück dieſer Botſchaft zu begreifen, bedarf 
es einiger erläuternder Worte. 5 

Ich hatte mir bei meinem Berliner Schneider für die 
kirchliche Trauung einen neuen Paradeanzug beſtellt und, um 
ganz ſicher zu ſein, die Sachen rechtzeitig zu erhalten, ſofortige 
Baarzahlung verſprochen. Hoch erfreut über dieſe ihm märchenhaft 
klingende Nachricht — Militärſchneider leben aur von dem, was 


(Nachdruck verboten.) 


andere ihnen ſchulden — hatte er pünktliche Lieferung verſprochen. 
Am Tage vor meiner Hochzeit war ich über das Ausbleiben der 
Uniform beunruhigt worden und hatte telegraphiſch angefragt. 
„Sachen treffen rechtzeitig ein,“ lautete die Antwort. Das aber 
beruhigte mich nicht. 

„Schon abgeſchickt?“ fragte ich per Draht an. 

„Nein, noch nicht,“ lautete der Beſcheid. 

„Warum nicht?“ erkundigte ich mich. 

„Weil noch nicht fertig“, kam es telegraphiſch zurück. 

Wenn ich mich recht entſinne, wechſelte ich an dieſem Tag 
mit meinem Schneider ſechsundzwanzig Eiltelegramme und ver⸗ 
ausgabte dafür einen nicht unbeträchtlichen Theil des mir 
von meinem guten Onkel für die Hochzeitsreiſe geſpendeten 
Mammons. 

Das letzte Telegramm brachte mir den Beſcheid, daß die 
Uniform Abends um 8 Uhr als Eilgut von Berlin abgehen 
und am nächſten Morgen um 11 Uhr in meinen Händen 
ſein würde. 

Und nun war es gleich ein halb 3 Uhr und das Packet 
war noch nicht da. Was nun, wenn es überhaupt nicht kam? 
Für den Offizier iſt ganz genau der Anzug vorgeſchrieben, in 
dem er ſich trauen laſſen muß; hohe Stiefel, Waffenrock, 
Epaulettes, Schärpe und Helm. Alles hatte ich — nur keinen 
Waffenrock. Ich hatte alle meine Uniformen bereits als Fracht⸗ 
gut in meine neue Garniſon, in die ich verſetzt worden war, 
geſchickt, nur einen Ueberrock für die ſtandesamtliche Feier hatte 
ich zurückbehalten. 

„Was nun?“ fragte ich Franz — der aber ſchüttelte nur 
ſein Haupt, da war er wenigſtens ſicher, keine Dummheit zu 
ſagen. — 

a Ich gebot Franz hier im Zimmer auf mich zu warten und 
ſtürzte dann zu der nahe gelegenen Poſt und dem ebenfalls 
nur eine kleine Viertelſtunde entfernten Bahnhof. Dem mir 
perſönlich bekannten Poſtdirektor und dem Stationsvorſteher — 
ich hatte fünf Jahre in der Geburtsſtadt meiner Frau in Gar⸗ 
niſon geſtanden — ſchilderte ich meine Noth. Theilnehmend 
hörten ſie mir zu — aber ein Packet war für mich nicht da. 
Aber es konnte noch kommen — um drei Uhr fünfzehn Minuten 
kam der Schnellzug von Berlin, der würde ſicher das Packet 
mitbringen, und ich ſollte es dann ſofort erhalten. 


„Aber um halb vier Uhr muß ich ja ſchon in der Kirche 
ſein!“ jammerte ich; doch es ließ ſich nichts ändern. Ich be⸗ 
ſtellte am Bahnhof eine Droſchke, die den Auftrag erhielt, 
Bahnbeamten, der im Voraus beſtimmt wurde, mir das Packet 
zu bringen, mit ſechsfacher Geſchwindigkeit gegen zwölffache Taxe 
vor das Haus zu fahren. Sollte der Gaul unterwegs ſtürzen, 
ſo ſollte der Beamte ſofort aus dem Wagen ſpringen und ſich 
lieber auf ſeine, als auf des Pferdes Beine verlaſſen. Für den 
Fall, daß auch ihm ein Unglück zuſtieße, ſtellte ich ein Relais 
von Dienſtleuten, die einander das Packet zuwerfen ſollten, der 
letzte ſollte es mir in die Stube bringen. 

Nie wieder iſt mir die Zeit ſo langſam vergangen, wie an 
dieſem Nachmittag, da ich voll Ungeduld auf mein hochzeitlich 
Gewand wartete. 

Um drei Uhr fünfzehn Minuten rauſchten meine Frau und 
meine Schwiegermutter in mein Zimmer und waren auf das 
Höchſte erſtaunt, mich noch nicht angezogen zu finden, um drei 
Uhr zwanzig hatte ich ihnen den Sachverhalt erklart, um drei 
Uhr fünfundzwanzig meldete der Diener, der Hochzeitswagen 
ſtände vor der Thür und um drei Uhr ſiebenundzwanzig ſtürzte 
der Bahnbeamte zu mir ins Zimmer mit der Meldung, es ſei 
kein Packet für mich angekommen! 

Ich drückte dem Boten dem verſprochenen Lohn und das 
Geld für den Kutſcher in die Hand und ſank dann vernichtet 
auf einen Stuhl. 


— 


„Liebes Kind“, ſprach ich zu meiner Frau, „die Götter 
wollen es nicht, daß ich Dich heirathe. Als Offizier muß ich 
nicht nur ſtandesamtlich, ſondern auch kirchlich getraut fein, 
wenn die Ehe Gültigkeit haben ſoll — kirchlich trauen laſſen 
kann ich mich aber nicht, weil ich keinen Rock habe, folglich — 
quod erat demonstrandum — kann ich Dich überhaupt nicht 
heirathen.“ 

Meine Frau brach in einen Thränenſtrom aus und fiel ihrer 
Mutter um den Hals, die ihre ſtrengſte Miene aufſetzte! 

b „Mein lieber Herr Schwiegerſohn — ich glaube, der Zeit— 
punkt iſt zum Scherzen ſchlecht gewählt — der Wagen ſteht 
vor der Thür, der Paſtor wartet in der Kirche, ich bitte, daß 
Sie uns begleiten.“ — 

Verzweifelt rang ich die Hände: „Aber was ſoll ich denn 
nur machen? Ich wünſche nichts ſehnlicher als zu heirathen — 
aber Ihr müßt doch ſelbſt einſehen, daß ich nicht im Ueberrock 
gehen kann, erſtens iſt das gegen die Vorſchrift und zweitens 
ſchickt ſich das nicht, ebenſo gut konnte Anna“ — ſo heißt meine 
Frau — „im Straßenkoſtüm in die Kirche gehen.“ 

„Könnteſt Du Dir nicht einen Waffenrock leihen?“ fragte 
klagend meine Frau die eigentlich noch gar nicht meine Frau 
war, wenigſtens nach militäriſchen Begriffen noch nicht. 

„Hätte ich das Unglück kommen ſehen — gewiß“, gab ich 
zurück, „aber bedenke, die Kameraden ſind jetzt ſchon alle in der 
Kirche und warten auf uns.“ 

Meine Frau ſchluchzte erneut — meine Schwiegermutter 
verleugnete meine Bekanntſchaft — die Uhr ſchlug dreiviertel 
vier und der Lohndiener kam um zu melden, daß es nun aber 
wirklich die höchſte Zeit ſei. 0 

Er war ein Augenblick der höchſten Wonne und ich beklagte 
zum erſtenmal in meiner Ehe, nicht mehr Junggeſelle zu ſein. 
Ein Entſchluß mußte gefaßt werden, aber welcher! „Hilf, Samiel, 
hilf,“ bat ich im Stillen. 

Da hörte ich auf den Flieſen der Hausdiele Schritte und 
Säbelgeraſſel. Ich ſtürzte hinaus und vor mir ſtand mein Freund 
Natzel in Waffenrock und Epaulettes. Mit einem Freudenſchrei 
fiel ich ihm um den Hals: „Menſch, Knabe, Engel, wo kommſt 
Du her?“ 

Verwundert ſah er mich an: „Wo ich herkomme? Natürlich 
aus der Kirche, ich mußte doch dabei ſein, wenn Du getraut 
wurdeſt.“ 

„Du biſt ein Gemüthsmenſch,“ gab ich zurück, „alſo nur 
um das hochzeitliche Diner iſt es Dir zu thun, denn, im Ver⸗ 
trauen gejagt, ich war noch gar nicht in der Kirche, ebenſo⸗ 
wenig wie Du. Strafe aber muß ſein und darum: herunter 
mit dem Rock.“ 8 

Ratzel ſah mich an, als ob ich blödſinnig wäre, aber mit 
fliegenden Worten erklärte ich ihm die Situation, während ich 
ihn in ein Zimmer hineinzog. 5 

„Aber der Rock iſt Dir ja viel zu eng“, meinte er, während 
er die Knöpfe öffnete. 

„Zu eng?“ verſetzte ich, „Liebſter, heut paßt mir jeder 
Rock. Die Verzweiflung ſchnürt mein Herz zuſammen; wenn 
es ſein muß, paßt mir heute das Koſtüm eines neugeborenen 
Babys.“ 

Ich ſchlüpfte in den Rock hinein. „Er geht nicht zu“, 
klagte Ratzel, „die Knöpfe reißen“, aber er ging zu, und die 
Knöpfe riſſen nicht. 

„Nur nicht Luft holen“, bat Ratzel, „ſonſt geht der Rock 
in tauſend Stücke.“ 

Ich band mir die Schärpe ſo eng um den Leib, daß das 
Luftholen mir zur vollſten Unmöglichkeit ward, vertraute Ratzel 
meinen Ueberrock an und ging en die Stube zurück, in der die 
beiden Damen ſaßen und weinten. Wenn mein Schneider für 
jede Thräne, die an meinem Hochzeitstage ſeinetwegen vergoſſen 
worden iſt, auch nur eine Sekunde büßen ſoll, ſo reicht ſelbſt 
ein ewiges Leben nicht aus, um ſeine Schuld zu ſühnen. 

Als meine kleine Frau mich im vorſchriftsmäßigen Anzuge 
vor ſich ſah, war alles Leid und Ungemach im Augenblick ver⸗ 
geſſen. Mit einem Freudenſchrei ſtürzte ſie auf mich zu, ſehn⸗ 
ſüchtig breitete ſie die Arme nach mir aus: ich aber ſtand vor 
ihr ſtill, mit den Händen an der Hoſennaht, und wagte mich 
nicht zu rühren. Meine anſcheinende Herzloſigkeit hätte beinahe 
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einen neuen Thränenſtrom hervorgerufen, aber dazu war, Gott 
ſei Dank, keine Zeit mehr. Ich ließ mir von meiner Frau und 
der ebenfalls wieder ſchnell verſöhnten Schwiegermutter raſch 
einen Kuß geben, und wir traten dann auf die Straße, wo der 
Wagen unſerer harrte. 
lichkeit fehlen, brachen bei unſerem Anblick in ein lautes Hurrah 
aus — galt es der Verſöhnung, dem eleganten Hochzeitskleid 
meiner Frau oder meinem Rock? Ich weiß es nicht. 


Die Jungens, die ja bei keiner Feſt⸗ 


Im wahnſinnigſten Tempo jagten wir der Kirche zu, und 


ſchon nach wenigen Minuten hatten wir, Dank dem Einfall des 
Erbauers der Kirche, ſie in der Nähe meines ſchwiegerelterlichen 
Hauſes zu errichten, unſer Ziel erreicht. Abermals wurden wir 
mit einem Hurrah der lieben Straßenjugend begrüßt, dann 
ſtiegen wir aus, und während meine Schwiegermutter in die 
Kirche trat, gingen meine Frau und ich durch eine kleine Seiten⸗ 
pforte in die Sakriſtei. Wir entſchuldigten uns bei dem uns 


engbefreundeten Paſtor ob unſeren Zuſpätkommens und ſchickten 


uns dann an, ihm in das Innere der Kirche zu folgen. Schon 
hatten wir einige Schritte zurückgelegt, als meine Frau beinahe 
über ihre lange Schleppe geſtolpert wäre. Erſchrocken breitete 
ich raſch die Arme aus, um ſie vor einem Fall zu bewahren, 
da gab es einen Knacks, daß ich faſt ohnmächtig wurde — die 
ganze Rückennaht meines Rockes war zerplatzt, und die einzelnen 
. meiner Kleidungs ſtücke ſtanden klafterweit ausein⸗ 
ander... 

Daß ich in dieſem Augenblick keinen Schlaganfall bekommen 
habe, iſt mir heute noch ein Räthſel. 

Bei dem donnerähnlichen Krach, mit dem Ratzels Rock aus⸗ 
einanderging, drehte ſich der Paſtor erſchrocken um und fragte, 
ob ein Unglück geſchehen ſei. Mit wenigen Worten war ihm die 
Situation erklärt. 

„Da iſt guter Rath allerdings theuer,“ meinte er, „ſo 
können Sie unmöglich in die Kirche, die voll von Neugierigen 
iſt, hineingehen. Was machen wir nur?” 

„Haſt Du nicht Nähnadel und Zwirn bei Dir?“ fragte ich 
meine Frau — die aber ſah mich ſo vernichtend an, daß mir 
ganz bange ward. 

Die Orgel begann zu ſpielen, der Küſter hatte die Thür 
der Sakriſtei geöffnet, tauſend und abertauſend neugierige Blicke 
wandten ſich uns zu — wie ſollte das werden? 

Ueber das gütige milde Geſicht des Paſtors glitt ein leiſes 
Lächeln: „Ich weiß einen Ausweg, den einzigen, den es giebt, 
nach meiner Meinung. Wir bitten die Trauzeugen ſich hier⸗ 
her bemühen zu wollen und nehmen die heilige Handlung hier 
vor.“ 

Stumm nickten wir Beifall. Der Küſter wurde inſtruirt 
und entfernte ſich. Die Orgel verſtummte, die nächſten Ange⸗ 
hörigen traten in die Sakriſtei, in der ich mich mit dem Rücken 
gegen die Wand geſtellt hatte und in einfacher, ſchlichter, aber 
darum vielleicht deſto feierlicherer Weiſe wurden wir getraut, 
während drinnen in der Kirche Tauſende unſerer harrten. 


Dann ging's nach Haufe, dem hochzeitlichen Mahl entgegen. f 


Bevor wir uns aber zur Tafel ſetzten, hatte ich noch manchen 
Streit auszufechten, meine kleine Frau war böſe, daß ich Nie⸗ 
mandem Gelegenheit gegeben hätte, ſie zu bewundern, aus 
demſelben Grunde, natürlich im Intereſſe ihres Kindes, ſchmollte 
meine Frau Schwiegermutter, Die Gäſte zürnten, daß ſie jo 
lange vergeblich in der eiskalten Kirche hätten warten müſſen, und 
Ratzel tobte wie ein Wilder, als er ſeinen Rock ſah, in dem er 
doch unmöglich an dem Diner theilnehmen konnte. 


Es wäre ja aber kein Hochzeitstag geweſen, wenn ſich nicht 


doch noch alles in Freude und Friede verwandelt hätte. Selbſt 
meinem Schneider verzieh ich ſeine Saumſeligkeit, als ſpät abends 
zwar nicht ein Packet, wohl aber ein ſehr freundliches Glück⸗ 
wunſchtelegramm von ihm einlief. 

Gar manches Jahr iſt ſeit dem Tage vergangen, an dem 
ich unter ſolchen Schwierigkeiten in den Stand der heiligen Ehe 
trat. Das Unglück, das uns abergläubige Tanten und Couſinen 


prophezeiten, iſt nicht eingetroffen — ich bin der glücklichſte Che: 


mann unter der Sonne. 
Theil dem Umſtand, daß ich meiner Frau nie widerſpreche, wenn 
ſie den Wunſch nach einem neuen Kleid äußert. Aus eigener 
Erfahrung weiß ich was es heißt, — wenn man nichts anzu⸗ 
ziehen hat. 
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Daß ich es bin, verdanke ich zum 


